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Bericht von Daniel Rehneke
Kevin hatte mich angerufen und mir die Nachricht überbracht. Es war eine regnerische Nacht gewesen.
Vermutlich spielt das keine Rolle, denn seitdem regnet es nur noch für mich und die Nacht wird vom Tag nicht mehr abgelöst. Ich bin durch die stillen Straßen gerannt, an neonleuchtenden Geschäften vorbei, und in den nächstbesten McDonalds eingekehrt, auf den ich traf. Dort kaufte ich mir so viel Junkfood, dass mir im Nachhinein beim Essen davon schlecht wurde. Im Moment war dies nämlich mein einziger Wunsch, mich so voll zu stopfen, nur damit ich etwas anderes fühlen würde, als diese lähmende Traurigkeit.
Ich konnte gar nicht mehr denken und wenn ich etwas dachte, dann war es Adrien.
Mein Kopf war völlig ausgefüllt von ihm. Nichts anderes hatte mehr Platz.
Kein Mensch hätte uns für beste Freunde gehalten, obwohl ich durch die Lüfte geschwebt war, als gäbe es keinen Boden mehr, sobald ich ihn traf. Mein Cousin Kevin, der rein äußerlich genauso blass und unscheinbar war wie ich, nur dass er braunes statt blondes Haar hatte, war Adriens offizieller bester Freund. Ich war und bin mir sicher, dass Kevin in der riesigen Gesamtschule, auf die wir alle gingen, ohne jegliche Rettung untergegangen wäre, wenn sein Kumpel nicht der Mädchenschwarm schlechthin gewesen wäre. Adrien hatte tiefschwarze Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen, und einen Pony, der sein halbes Gesicht verdeckte. Er sah hübsch aus, wenn er seinen Mund ernst verschloss, doch die meiste Zeit lief er mit einem provokant breiten Lächeln herum.
Wenn ich es mir jetzt überlege, hatte er eigentlich nicht viele Freunde unter den Jungen. Die meisten waren der Ansicht, dass man ihn nicht ernst nehmen konnte und viele beneideten ihn um seinen Erfolg bei den Mädchen. Es war einfach klar, dass er jede haben konnte. Na ja, alle, bis auf Verena, vielleicht...
Außerhalb der Schule sah ich Adrien jedenfalls fast nur in dem kaum möblierten Seehaus, welches Frank Stettner, ein wahnsinnig reicher Schulkamerad, mit ihm, Kevin und mir teilte. Meine Gedanken kreisen um dieses Haus und landen schließlich bei einem Abend, den ich dort verbrachte. Ich weiß alles noch ganz genau.
Wie ein leuchtender Wächter stand der Mond hoch über dem schimmernden, dunklen See. Das Wasser lag ganz ruhig, als wäre es glatte Seide, ohne verhängnisvolle Tiefen und ohne Geheimnisse, die schon seit langer Zeit versunken waren. Es war ein Bild düsterer Unschuld, voller Schönheit, von der man gefangen werden konnte, und doch auch ein Bild von aufdringlicher Verlogenheit. Harmonie wurde einem vorgegaukelt, als ob dieses Element nicht schon beim kleinsten Windhauch Wellen schlagen würde...
Die Aussicht auf dem kleinen, schimmligen Balkon faszinierte mich immer wieder. Es war eine warme Nacht und ich war, wie jeden Sommer, melancholisch. Ich erinnerte mich, dass ich als kleiner Junge gerne Steine gesammelt hatte. Es waren für mich unfassbare Kostbarkeiten gewesen und ich hatte mir nicht vorstellen können, dass man sie nicht kaufen musste, sondern sie sich einfach nehmen durfte, als wären sie nicht das Geringste wert. Dieser Strand vor dem See war zu sandig und grasig, um gute Steine herzugeben.
Außerdem bedeuteten mir Steine inzwischen überhaupt nichts mehr. Manchmal hatte ich fast ein schlechtes Gewissen, dass meine kindliche Begeisterung für sie so abgekühlt war. Aber ich war nun einmal nicht mehr der unwissende Knabe von einst, mit dem kurz geschnittenen, blonden Schopf. Mein Haar war länger geworden, es legte sich weich und lässig um meine Schultern. Diese Frisur und eine schwarz umrandete, eckige Brille gaben mir die Erscheinung eines ernsthaften Intellektuellen. Mir war schon seit langem aufgefallen, dass sich die Leute vorzugsweise an mich wandten, wenn sie auf sachliche Informationen oder geistige Vorträge aus waren. Sie wurden oft von meinen knappen, gefühlvoll angehauchten Antworten enttäuscht, aber das hinderte sie nicht daran, mich dennoch als einen Intellektuellen zu bezeichnen, wenn man sie nach meinem Wesen befragte. Im Großen und Ganzen störte mich das nicht. Wir waren alle viel zu oberflächlich, wenn es um andere ging, als dass wir es jemandem vorwerfen dürften. Und es machte das Leben auch leichter, jedem ein Etikett zu verpassen, um ihm dann immer mit diesem zu begegnen. Die Welt an sich war rätselhaft genug und einen Menschen in all seinen Facetten und Lebenslagen kennen zu lernen einfach nicht möglich.
„Daniel, du bist schon seit über einer Minute dran“, erklang hinter mir Adriens gelassene Stimme. Noch während ich in den Zauber der schlafenden See versunken war, stellte ich mir vor, wie er konzentriert vor dem runden Tisch saß, auf dem das Schachbrett lag. Schwarze Ponyfransen waren ihm in das Gesicht gefallen, Augen blickten auf die einzelnen Figuren, Augen so tief, wie das Innere eines Brunnens...
„Jetzt sind es schon zwei Minuten“, informierte er mich, mit einer leisen Spur Ungeduld in seiner melodischen Stimme.
Schach war zu unserer großen Leidenschaft geworden. Sobald es nur irgendwie möglich war, spielten wir. Anfangs hatten wir es getan, um uns in unserer Intelligenz zu messen. Wir hatten diese Möglichkeit, als Gegner gegeneinander anzutreten, mit geradezu wilder Besessenheit an uns gerissen. Es war zweifellos ein aufregendes Gefühl, eine Person, die man liebte, vernichten zu wollen...
Inzwischen befanden wir uns schon lange im dichtesten Strudel der Sucht, es war nicht mehr möglich, sich auch nur einen Tag zu denken, an dem wir uns nicht gegenüber saßen und die Figuren des anderen studierten. Sobald ich aus der Schule in dieses Haus kam, führten mich meine Schritte automatisch zu dem kleinen Tisch und ich verrückte einen Bauern, einen Turm oder besonders gern ein Pferd. Eine Zeit lang hatte ich mich gesorgt, Adrien könnte befürchten, das Schachspiel mache uns alt oder langweilig. Aber dem war nicht so. Er hatte mich schon gelegentlich am Handy angerufen und mir mitgeteilt, dass ihm bei sich zu Hause eine neue Strategie eingefallen sei, mit der er mich fertig machen könne.
Verständnisvoll setzte ich mich schließlich auf den freien Stuhl und musterte die Konstellation auf dem Brett vor mir.
„Ich weiß nicht, warum du mich so drängst“, bemerkte ich schadenfroh, „du bist nämlich gleich schachmatt.“ Provozierend langsam schob ich meine Dame auf ein Feld, um ihm zu demonstrieren, dass er verloren hatte. Adrien betrachtete mich mit böse funkelnder Miene. Wie immer gönnte er es mir überhaupt nicht, dass ich gewonnen hatte. Sein weißes Hemd raschelte geräuschvoll, als er sich erhob und sich mit seinem Arm nach vorne beugte.
Ich konnte meinen Augen nicht trauen, als er nach meiner Dame griff und sie mit ausdruckslosem Gesicht aus dem Fenster warf. Vergeblich schritt ich auf den Balkon und blickte auf die sandige Wiese hinab. Es war unmöglich, in der Dunkelheit einer fast sternenlosen Nacht eine schwarze Schachfigur auf dem Boden auszumachen. Anfangs hatten Adrien und ich aus irgendeinem Grund beide die schwarzen, statt die weißen Figuren haben wollen, bis ich mich durchgesetzt hatte. Das erschien mir nun so unwichtig, es ging doch nur ums spielen, spielen, spielen...
„Ich hoffe, dir ist klar, dass du dich absolut lächerlich unreif verhältst?“, fragte ich ihn betont herablassend, aber auch geduldig, weil ich ihn ja doch schon zu lange kannte. Er betrachtete kurz seine Schuhe, als wäre er ein verschämtes, kleines Mädchen, dann schaute er zu mir auf und schlug vor: „Lass uns ein neues Spiel anfangen.“
Manchmal wünschte ich, ich könnte seine schwarzen Stirnfransen bei Seite schieben und dadurch in seinen Kopf gelangen. Das ganze Leben lang hatten wir mit Menschen zu tun und wir formten gewöhnlich unsere Vorstellung von ihnen so lange, bis wir sie verstanden. Wenn wir dazu nicht in der Lage waren, lehnten wir sie ab. Ich bildete mir gerne ein, tolerant und verständig zu sein, aber Adrien war und blieb für mich ein einziges Rätsel. Er wirkte auf mich, wie ein kunstvoll verarbeitetes Spinnennetz, verworren, fein und mit einem bestimmten Sinn auf der Welt.
Seufzend fuhr ich mir mit einer Hand durch mein dunkelblondes Haar und schloss die Balkontür, was ich eigentlich schon längst aufgrund diverser Mücken hätte tun sollen.
„Ich habe keine Dame mehr“, erwiderte ich letzten Endes auf Adriens Aufforderung.
„Ich such sie schon wieder“, meinte er achselzuckend, „Nimm solange eine Münze.“
Plötzlich tauchte Frank an der Tür auf, dicht gefolgt von meinem zurückhaltenden Cousin.
„Ihr glaubt nicht, was Kevin gerade Bescheuertes gemacht hat!“, fauchte er mit einem überlegenem, höhnischem Grinsen in seinem spitzen Gesicht. Frank war ein hässlicher Junge, er hatte bis auf eine braune, meist fettige Strähne einen kahlen Kopf. Seine Wangenknochen waren recht markant, sie schienen den arroganten Zug um den Mund noch zu vertiefen. Sein unattraktives Erscheinungsbild ging allerdings nicht Hand in Hand mit einem freundlichen Wesen, tatsächlich konnte man ihn manchmal als richtig gemein bezeichnen. Ich erinnere mich, wie ich einmal in der prallen Sonne – nur mit einer Badehose bekleidet – auf einer Wiese eingeschlafen war. Es war ein unerfreuliches Erwachen gewesen. Meine ganze Vorderseite des Körpers hatte einen leuchtend roten Sonnenbrand aufgewiesen, während mein Rücken und die verdeckt gewesene Seite der Beine von der üblichen blassen Haut waren.
Viele hatten Mitleid mit mir gezeigt, Frank jedoch hatte nichts lustiger gefunden, als jeden einzelnen Tag zu kreischen: „Was ist vorne rot und hinten weiß?“
Darauf hatte er mich bedeutsam angesehen und war in ein gackerndes Gelächter ausgebrochen.
Sein überragender Reichtum, das Vermögen seiner gleichgültigen Eltern, bei welchem er gerne bereit war, es mit uns zu teilen, war wohl zu unserer Schande der einzige Grund, warum wir mit ihm befreundet waren. Die Jungen in der Schule hielten ihn für unseren „Anführer“, sie glaubten, wir würden alles für ihn tun, und trauten sich infolgedessen nicht, ihn für seine Beleidigungen büßen zu lassen. Denn wer sich mit Adrien oder einem seiner Freunde anlegte, war bei sämtlichen Mädchen abgeschrieben. In den Augen der Mädchen war Adrien der Kopf unserer Gruppe. Alle Lehrer und Erwachsenen betrachteten allerdings mich als den, der die Verantwortung hatte.
Auch sie ließen sich von meiner strengen Brille und meinem Ehrgeiz, verstandesmäßig der erste zu sein, täuschen. Kevin hielt niemand für ein tragendes Element in unseren Aktionen.
Auch jetzt starrte er nur mit flackernden Augen auf den staubigen Boden, während Frank über ihn herzog.
„Er hat allen Ernstes Verena – Verena – gefragt, ob sie ihn auch auf ihre Sommerparty einlädt!“, stieß jener aus und schlug sich mit der flachen, rechten Hand auf den Oberschenkel, als hätte er noch nie etwas dümmeres gehört. Adrien quittierte Kevin mit einem bewundernden Blick.
„Wirklich?“, fragte er strahlend, „Cool! Was hat sie gesagt?“
Frank schnaubte spöttisch durch seine schmale Nase und spielte gedankenverloren mit ein paar Figuren auf dem Schachbrett. Ich betete heimlich, dass er nicht bemerken würde, dass die schwarze Dame fehlte; das Spiel gehörte nämlich eigentlich ihm.
„Jeder, der will, darf kommen“, meinte Frank verächtlich. Seine Augen leuchteten jedoch verdächtig, als er das sagte. Kevin grinste verstohlen, Adrien hatte wieder sein Dauer-Lächeln aufgesetzt und ich schob nervös meine Brille zurück.
Wir waren alle so verrückt nach Verena, nach dem mit Abstand schönsten Mädchen der Schule, mit den roten, langen Locken, dass wir sie mit unserer albernen Verliebtheit fast zu einer Göttin machten. Manchmal war ich mir sicher, dass sie perfekt war, sie hatte alle Gaben erhalten, die man erhalten konnte. Tatsache war, dass sie jeden von uns kannte und zwar aufgrund unserer Stärke, von denen sie jede einzelne ebenfalls innehatte.
Ihre Eltern waren schwerreich, sie besaßen alle Sportanlagen der Stadt, während die Stettners die Besitzer sämtlicher Hotels waren. Franks und Verenas Eltern waren beide der Ansicht, dass es nicht unmöglich war, ihr Vermögen noch zu vergrößern und organisierten immer wieder Treffen zwischen ihren Sprösslingen, die von ihm begeistert wahrgenommen wurden, ihr jedoch höchstens ein müdes Lächeln entlocken dürften, wie man so hörte. Wer traf sich auch gerne mit einem hässlichen Schulkameraden, der einen am laufenden Band beleidigte?
Wie sich jedenfalls um Adrien alle Mädchen prügelten – außer Verena, die seltsamerweise nichts von ihm wissen wollte – so war Verena der Traum jedes einzelnen Jungen. Ich hatte noch keinen Schulball erlebt, an dem jemand anderes als diese beiden zum Ballkönig und zur Ballkönigin erwählt wurden. Dies war immer die einzige Möglichkeit für Adrien, mit dem von uns Allen begehrten Mädchen zu tanzen. Sie wollte wohl nicht als Spielverderberin dastehen und ließ es sogar zu, dass er mehr mit ihr schmuste, als mit ihr tanzte. Auf der Bühne war eben immer alles ganz anders, als in den schlichten Schulkorridoren.
Kevin war ein begnadeter Geigenspieler. Genau wie Verena. Mindestens einmal in der Woche durfte er im Musikzimmer neben ihr stehen und mit ihr ein Lied für das Schulorchester üben. Nur wenn ihre erzeugten Melodien miteinander harmonisierten und den Zuhörer in eine andere Welt versetzten, in eine schönere und bessere Welt, dann konnte man sich vorstellen, dass sie zueinander gehörten und möglicherweise sogar füreinander bestimmt waren. Ansonsten brachte kein Mensch den bleichen Kevin Rehneke mit der wundervollen Verena Goldstein in Verbindung.
Mich kannte sie leider nur als eine Art Konkurrenten.
Verena war ein auffallend kluges Mädchen, sie schrieb die besten Noten der Schule. Mit mir. Mich nannte jeder den „Intellektuellen“, obwohl ich immer auf mein Gefühl hörte. Wahrscheinlich konnte ich noch froh sein, dass sie mich nicht als Streber bezeichneten, aber das hing wohl mit meiner freundschaftlichen Verbindung zu Adrien zusammen. Verena wurde nicht auf eine „Intelligenzbestie“ beschränkt, sie war reich, schön, künstlerisch, beziehungsweise musikalisch begabt und klug obendrein. Und sie belegte jeweils immer mit uns den ersten Platz.
Es war eine Freude für uns alle vier, auf ihre Sommernachtsparty zu gehen, die auf günstige Weise in der Nähe des Seehauses am Strand ablaufen sollte.
„Ein Kuss muss schon drin sein“, meinte Adrien grinsend zu uns, als wir uns zusammen auf den Weg machten, und er schob sich übertrieben eitel eine Ponysträhne aus den Augen.
„Aber nicht für dich, du Null, sondern für mich“, fuhr Frank ihn selbstgefällig an, „Ich hab sogar schon ihre Eltern auf meiner Seite. Glaubst du, da können deine Supermarktverkäufereltern mithalten, wenn meinen die halbe Stadt gehört?“
„Ach, du Scheiße!“, rief Adrien lachend, „Da kann ich nicht mehr mithalten. Ich gebe auf und überlass dir kampflos das Feld. Ich glaub, ich schau sie nicht mal mehr an.“
Frank beobachtete ihn misstrauisch, als er auf der Party schließlich schnurstracks auf Verena zuging, gefolgt von einem schweigenden Kevin und einer Schar kichernder Mädchen. Ich traute mich nicht einmal, ihr „Hallo“ zu sagen, denn sie betrachtete mich immer so, als wäre ich ihr ein besonders lästiger Dorn im Auge; vor allem seit ich sie in dem letzten Mathematiktest um Maßen geschlagen hatte.
Letztendlich machte ich nichts anderes, als zusammen mit Frank ein Bier nach dem anderen in mich hinein zu schütten und dabei abwechselnd den dunklen See und die fröhliche Gastgeberin zu bewundern.
Mir fällt nicht mehr ein, wie es dazu kam, aber nachdem die Party Stunden später beendet war, begleitete uns Verena noch zum Seehaus, wo Adrien und ich am finsteren Abend Schach gespielt hatten. Wer hatte sie überredet? Ich jedenfalls nicht. Ich hatte mich die ganze Zeit nicht in ihre Nähe gewagt. Deshalb war ich auch sehr erstaunt, als sie mich schließlich aufforderte, mit ihr Schach zu spielen, sobald sie das Brett und die willkürlich aufgestellten Figuren sah. Unter normalen Umständen hätte ich begeistert reagiert, ich war süchtig nach diesem Spiel und ich war verliebt in dieses Mädchen, aber in jenem Moment hatte ich nur die fehlende Dame im Kopf. Ich dachte, Frank würde bemerken, dass sie nicht da war, und uns nie wieder erlauben, auch nur einen Blick auf das Spiel zu werfen.
Aus diesem Grund murmelte ich abweisend: „Nicht jetzt, bin viel zu betrunken.“
Meine Freunde hatten mich alle betrachtet, als wäre ich der dümmste Mensch, den sie je gesehen hatten.
„Ich spiel mit dir!“, hatte Adrien sofort geschrieen und Verena auf den Stuhl, den ich sonst besetzte, gedrückt. Das Mädchen hatte eine zweifelnde Miene aufgesetzt, während ich meinen Freund am Arm packte und wie ein Verrückter brüllte: „Nein! Keiner spielt jetzt Schach!“
Wenn ich daran denke, wie wichtig mir dieses Spiel damals war...
Heute kann ich kein Brett, nicht einmal dieses quadratische Muster, anschauen, ohne dass mir schlecht wird. Ich hasse dieses Spiel; vielleicht weil ich es nur mit Adrien in Verbindung bringe. Ich kann nicht an das eine denken und an das andere nicht.
„Spinnst du?“, hatte Adrien mich fassungslos lachend angeschnauzt. Wir stießen uns herum und schlugen sogar aufeinander ein. Vielleicht hätten wir uns blutig geprügelt, wenn nicht in diesem Augenblick Frank sich völlig unvorhergesehen zu Verena hinuntergebeugt hätte und sie mitten auf den weichen Mund küsste. Drei Jungen stürzten sich rasend auf ihn und zogen ihn so heftig von ihr weg, dass er auf den Boden fiel. Verena selbst sprang mit empörtem Gesichtsausdruck auf und lief mit den Worten „Das wird mir jetzt zuviel!“ hinaus.
„Du küsst scheiße!“, hatte Frank ihr hinterhergekreischt.
Noch nie war mir eine seiner Beleidigungen so unangenehm gewesen. Nicht einmal die, die er einst einem fremden Paar auf der Straße entgegengeschleudert hatte. Ein Mann mit einem abstehend dicken Bauch und eine dünne Frau waren uns Arm in Arm begegnet und Frank hatte – absolut sinnlos – zu ihnen gesagt: „Sie haben wohl beschlossen, dass der Mann das Baby austrägt?“
„Die kommt nicht wieder“, bemerkte Adrien mit hochgezogener Augenbraue. Seltsamerweise waren wir alle viel zu betrunken, um gegenseitig wütend auf uns zu sein.
„Mit der stimmt doch was nicht!“, schimpfte Frank, während er sich langsam wieder vom Boden hoch rappelte, „Die hat doch echt irgendein Problem.“
„Jeder hat ein Geheimnis“, meinte Adrien daraufhin, einen Arm freundschaftlich um Kevin gelegt, mich vielsagend betrachtend.
„Jeder Mensch hat irgendein Geheimnis“, wiederholte er bedeutsam.
Lähmende Stille breitete sich in dem Raum aus, man konnte beinahe spüren, wie entblößt sich plötzlich jeder fühlte. Ich kann auch heute nicht erklären, warum Adrien mich so anstarrte, denn er konnte eigentlich nichts wissen. Aber es war immer wieder zwischen uns so gewesen, dass einer irgendetwas sagte und der Satz wie eine unsichtbare Geheimformel zu dem anderen wanderte. Auch in der Schule blickten wir manchmal wie auf Befehl gleichzeitig zu dem anderen hin. Adrien hatte mich immer albern angegrinst, meine Mundwinkel waren bestenfalls ein wenig nach oben gerutscht.
Ich habe ihm in einem Brief die Wahrheit geschrieben, bevor ich zum Friedhof gegangen bin. Es waren nur zwei Sätze: Ich vermisse dich. Ich vermisse dich jeden einzelnen Tag.
Manchmal meint meine Mutter zu mir, dass die Sonne scheint und ich doch rausgehen solle. Aber das stimmt nicht. Die Sonne scheint nicht, wird es nie wieder tun.
Kürzlich habe ich die schwarze Dame am Strand gefunden, sie lag eingebettet in ein Grasbüschel. Dass es Adrien nicht mehr geben soll, kann ich mir einfach nicht vorstellen.

Bericht von Kevin Rehneke
Daniel übertreibt so dermaßen mit seiner Trauer, als wäre Adrien gestorben. Ich habe gehört, dass er manchmal sogar auf den städtischen Friedhof geht und ich frage mich, was er dort macht? Sucht er nach einem Grab, das es nicht gibt, weil es einer Person gehören soll, die noch lebt?
Adrien hat uns verlassen, aber er ist weder in den Himmel gegangen, noch in die Hölle.
Außerdem war Daniel nicht Adriens bester Freund, denn das war ich, und ich muss zugeben, dass es mich nicht so stört, wenn er nicht mehr bei uns ist. Wenn man wirklich ehrlich ist, dann sollte man von Adrien sagen dürfen, dass er nichts anderes ist, als ein eingebildeter, egoistischer Weichling.
Ich weiß noch ganz genau, wie ich damals zum ersten Mal mit Verena, dem schönsten Mädchen aller Zeiten, zusammen Geige gespielt habe. Ich bin in das chaotische Musikklassenzimmer geschlendert, in welchem sämtliche alte Instrumente und schlichte Holzstühle durcheinander stehen, und mittendrin schwebte sie geschickt an allem vorbei, wie eine elegante Tänzerin. Rote, seidig glänzende Locken umflossen ihre zarten Schultern und obwohl sie eine ganz normale Jeans anhatte und ein einfarbig grünes T-Shirt, konnte ich sie nur mit einer strahlenden Prinzessin vergleichen. Es war mir absolut unbegreiflich, dass sie mir davor nie aufgefallen war, obwohl wir schon seit längerem auf die gleiche Schule gingen.
„Spielst du auch Geige?“, hatte sie mich gefragt, mit einer unglaublich sanften, verführerischen Stimme. Sobald ich nickte, betraten der Musiklehrer, ein etwas korpulenter Junge und mehrere Mädchen ebenfalls den Raum und wir begannen zu proben. Normalerweise verschwinde ich, wenn ich meine Geige spiele. Ich bin einfach irgendwie nicht mehr da, genau wie wenn man einen extremen Wutanfall hat. Man sieht rot und weiß im Nachhinein nicht mehr, was man getan hat.
Deshalb kann ich auch nie beurteilen, ob ich gut gespielt habe oder nicht. Aber dieses Mal, als ich Seite an Seite mit Verena musizierte, war ich nicht aufgelöst, war nicht im Nirgendwo verschwunden, sondern ich befand mich in der Musik, in der Melodie selbst, die Verena und ich gemeinsam erzeugten. Es war ein unbeschreibliches Gefühl; als wäre ich mit diesem Mädchen zu einer Einheit verflossen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass es ihr nicht genauso erging, sie war ja auch immer freundlich zu mir. Vielleicht hätte sie sich auch mehr für mich interessiert, wenn Adrien nicht gewesen wäre.
Bei diesem ersten Mal hatten wir noch besprochen, dass er mich nach der Orchesterprobe abholen würde, weil wir an demselben Abend ins Kino gehen wollten. Er tat es und enttäuschte mich dermaßen.
Weil ich wusste, dass er draußen vor der Tür wartete, eilte ich sofort zu ihm, sobald unser Musiklehrer verkündete, dass wir nach Hause gehen durften. Ich riss die Tür auf und packte einen breit grinsenden Adrien an der Schulter, während ich ihm vertrauensselig ins Ohr raunte: „Das Mädchen mit den roten Locken spielt auch Geige! Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich in jemanden verknallt bin!“
Doch zu meiner Überraschung kannte er sie schon. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, rief er laut: „Ach, Verena Goldstein! Das intelligenteste Mädchen der Schule hat auch Zeit, ein Musikinstrument zu spielen?“
Sie bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick – und zugegebenermaßen konnte man ihn für umwerfend halten, mit dem schwarzen Haar in dem symmetrischen Gesicht - und in einem spöttischen Tonfall erwiderte sie: „Die einen fangen eben mit ihrem Leben was an, im Gegensatz zu anderen.“
„Das war lustig!“, meinte Adrien lachend, „ Ich glaube, das macht Spaß mit dir. Wollen wir uns morgen treffen?“
Ich war wie vom Donner gerührt und vom Blitz getroffen zugleich. Eigentlich hatte er genug Mädchen, die mit ihm ausgehen wollten, während ich mich das erste Mal für eines überhaupt interessierte. Zu meiner Erleichterung lehnte sie kalt entschlossen ab, aber Adrien war noch nie ein guter Verlierer gewesen und von diesem Zeitpunkt an machte er alles, um sie rumzukriegen. Jedes Mal, wenn ich Orchesterprobe hatte, holte er mich nun ab. Natürlich nicht meinetwegen, das war mir klar; er hatte nur Augen für Verena und zu meinem Bedauern sie nur für ihn. Sie gab seinem Flehen, mit ihm auszugehen, zwar nie nach, aber schon die Tatsache, dass sie ihn nicht völlig ignorierte, sprach schon für sich.
Einmal saßen Adrien und ich auf einer Bank im Pausenhof und unterhielten uns über unseren reichen Freund Frank, da bemerkte Adrien plötzlich: „Seine Eltern halten es für gut, wenn er sich an Verena ranschmeißt und ich denke, er findet das auch nicht übel, aber er hat nicht die geringste Chance gegen mich.“
 In diesem Augenblick war ich der Ansicht, dass er es einfach noch nicht begriffen hatte, wie ich zu ihr stand, und ich glaubte, es ihm noch einmal erklären zu müssen.
„Mir gefällt sie – ehrlich gesagt – auch ganz gut“, gestand ich also vorsichtig.
„Wirklich?“, entgegnete er strahlend, „Na ja, wem gefällt sie nicht? Mal schauen, wer sie zuerst kriegt. Frank können wir wahrscheinlich ausschließen. Er hat einfach keinen Charme.“
Das war es. Er betrachtete unsere Verliebtheit als eine Art Spiel und er wollte ohne Frage gewinnen. Frank hatte wirklich keine Chance.
Als wir einmal nach einer Sommerparty in das Strandhaus, das seine Eltern uns zur Verfügung stellten, gingen, küsste er Verena einfach, ohne dass sie es wollte, und sagte dann auch noch zu ihr, dass es nicht toll gewesen war. Von da an beachtete sie ihn kein bisschen mehr und ließ sich auch von ihren Eltern nicht mehr überreden, sich mit ihm zu treffen.
Daniel – glaube ich – interessierte sich gar nicht für sie. Mein Cousin ist sowieso so ein intellektueller Streber, der hat gar keinen Blick für sinnliche Schönheit, obwohl Verena genauso intelligent ist, wie er. Aber er hat sie eigentlich nie beachtet, er hat nicht einmal mit ihr geredet. Einmal hat Adrien zwar behauptet, dass Daniel auch in sie verliebt sei – so wie jeder - , aber ich bezweifle das. Vielleicht findet er ihren Namen „Goldstein“ ganz faszinierend. Ich weiß noch, dass mein Onkel, also Daniels Vater, uns vorgejammert hat, als ich noch ein Kind war, dass er nicht wüsste, was er mit diesem „felsbesessenen“ Jungen machen sollte. Vielleicht denkt Daniel, Verena sei für ihn vom Schicksal bestimmt worden, mit diesem Namen Gold-Stein.
Aber wie gesagt, ich bezweifle das.
Daniel ist ein kalter, strukturierter Notenmensch. Ich hab sogar mal zwei Lehrer gehört, die sich darüber unterhalten haben, dass sie es nicht ausstehen können, ihn zu unterrichten, weil sie sich dabei sinnlos vorkommen.
Eine ziemlich lange Weile haben er und Adrien immer Schach gespielt und ich habe es so in Erinnerung, dass fast jedes Mal mein Cousin gewonnen hat. Auch damit hatte Adrien bestimmt ein Problem. Er ist eben zu verwöhnt. Und der Umstand, dass er so oft mit Mädchen rumhängt, hat ihn wahrscheinlich zu so einem Schlappschwanz gemacht. Jedenfalls haben wir uns einmal bei mir zu Hause getroffen, zusammen mit Frank und Daniel.
Frank hat irgendeinen blutigen Horrorfilm ausgeliehen und mein Cousin und ich waren natürlich einverstanden, ihn uns anzuschauen. Aber Adrien konnten wir nicht überreden, obwohl wir es mit allen Mitteln versuchten. Wir versuchten, ihm klar zu machen, wie cool es sein würde, gemütlich vorm Fernseher zu liegen, mit Chips und Freunden.
„Wenn du dir vor Schiss in die Hosen machst, sagen wir es auch keinem“, versprach ihm Frank.
„Allein ist es langweilig“, meinte Daniel, als wären wir anderen nicht vorhanden. Adrien winkte nur ab und verschränkte dann ablehnend die Arme. Auch in diesem Moment enttäuschte er mich als bester Freund, denn mir wäre es lieber gewesen, er hätte mitgeschaut und dieselben Sachen interessant gefunden, die ich interessant fand. Vielleicht ist unsere Freundschaft von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.
Und doch erinnere ich mich an die Nacht, in der er weggelaufen ist, und wie traurig ich war, als ich Daniel anrief und ihm sagte, dass Adrien uns verlassen habe. Traurig und wütend zugleich. Denn in dieser Nacht habe ich auch von ihm erfahren, was für ein widerlicher Typ er ist…
Ich kann mir gar nicht mehr in Erinnerung rufen, wie wir uns angefreundet haben. Ich glaube, wir saßen in der Schule von Anfang an nebeneinander und im Großen und Ganzen war er eben nett zu mir. Ich hielt es für angenehm, dass er nie wirklich etwas ernst nahm und mit den Mädchen ganz offen flirtete, als würden uns nicht Welten von denen trennen.
Außerdem hatte ich mir mal einen Knöchel gebrochen und musste eine ganze Weile dafür im Krankenhaus liegen. Adrien war die einzige nette Person, die mich besuchte, und die einzige nette Person, die mich jeden Tag besuchte. Einmal waren auch Frank und Daniel vorbeigekommen, doch sie hatten sich nur bescheuert benommen. Mein Cousin hatte schweigend vor meinem weißen Bett gestanden und mich ohne Mitleid hinter seiner schwarz umrandeten, eckigen Brille betrachtet. Das dunkelblonde Haar streifte lässig seine Schultern und ließ ihn seltsamerweise cool aussehen, obwohl ich ihm das ganz sicher nie sagen würde und auch nicht weiß, ob andere das auch so sehen.
Jedenfalls hatte er nur gelangweilt gemurmelt: „Das wird schon wieder. In der Schule verpasst du nichts.“
Und das kam von einem, der in jeder Klausur die beste Note schrieb.
Frank hingegen war auf und ab marschiert und hatte dadurch den alten Mann, mit dem ich mir das Zimmer teilte, ganz nervös gemacht.
„Wie kann man nur so dumm sein?“, fauchte er mich an, „Kevin, du bist das Allerdümmste, was mir je passiert ist! Weißt du, wie lange das hier dauern kann und du hast nicht einmal ein eigenes Zimmer. Stattdessen teilst du es dir mit so einer uralten Birne und hast wahrscheinlich den beschissensten Arzt! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht privat krankenversichert bist? Ich hätte es dir bezahlt. Du bist so unglaublich dumm!“
Nach dieser kurzen, bissigen Rede war er hinaus gestürmt und hatte sich kein einziges Mal mehr blicken lassen, solange ich noch im Krankenhaus lag.
Auch Daniel war nicht mehr vorbei gekommen und seine Mutter hatte ihn dadurch entschuldigt, dass er zu dieser Zeit so viel für die Schule machen müsse. Aber zu mir konnte er ja ruhig sagen, dass die Schule momentan nicht wichtig war...
Adrien aber hatte mir jeden Tag Süßigkeiten und irgendwelche billigen Horrorheftchen mitgebracht, von denen er wusste, dass ich sie mochte. Dann hatte er mir lang und breit lustige Episoden von Klassenkameraden erzählt und unbekümmert mit der jungen Krankenschwester geflirtet. Adrien gab mir das Gefühl, mich gerne zu besuchen. Er gab mir das Gefühl, dass er wirklich nichts Besseres zu tun hatte, und dass ich wahrhaftig sein bester Freund war. Wenn alles so geblieben wäre, wie zu dieser Zeit, hätte er nicht weglaufen müssen...
Doch stattdessen jagte er hinter Verena her und steckte jedes Mal einen weiteren Nagel in mein Herz, wenn er sie lächelnd nach der Orchesterprobe begrüßte. Ein paar Mal brachte er sie sogar zum Lachen, ich weiß nur nicht mehr wie. Alle anderen Mädchen fingen an, Verena böse anzustarren, wenn sie ihr auf dem Schulkorridor begegneten. Adrien schien das gar nicht zu bemerken. Aber auch an Daniel und Frank zog das vorüber, wie ein unbedeutender Lufthauch. Sie waren weiterhin mit ihm befreundet, achteten weder auf andere Mädchen, noch auf andere Jungen und Frank schien immer noch der Meinung zu sein, bei Verena mehr Chancen zu haben, als Adrien, sogar nach dieser Nacht, in der er sie einfach geküsst hatte.
Vielleicht lag es einfach daran, dass sie schon einmal nicht wussten, was jede Woche nach der Orchesterprobe ablief. Adrien und Verena flirteten miteinander.
Jemand, den das nicht interessierte, würde vielleicht meinen, dafür sei Verena zu abweisend. Sie lächelte den Mädchenschwarm nicht an, sprach nur knapp und wenig freundlich mit ihm und verabschiedete sich immer so schnell sie konnte. Ich muss gestehen, ich hatte damals auch gehofft, dass sie ihn als lästig empfinden würde...
Aber wahrscheinlich hatte sie sich nur so verhalten, um sich interessanter für Adrien zu machen.
An dem einen Tag jedenfalls war ich mit dem Fahrrad durch die einsamen Wohnviertel gefahren und frische Luft war mir ins Gesicht gepeitscht. Ich machte das sehr gerne, gerade wenn das Wetter eher kühl war. Ähnlich wie bei der Musik konnte man auf diese Weise so richtig abschalten. Man war allein, man war Herr über sein Fahrrad und die Winde streichelten einen wie Bisse am ganzen Körper. Weil der Himmel von grauen Regenwolken bedeckt war, befand sich kaum jemand draußen, an diesem erholsamen Abend. In unmittelbarer Nähe schlug eine Kirchglocke ihren zugleich unheimlichen und beruhigenden Klang. Als mir ein eisiger Tropfen ins Gesicht fiel, beschloss ich schließlich, doch auch wieder nach Hause zu fahren, bevor ich noch richtig nass werden würde. In jenem Augenblick ahnte ich überhaupt nichts; möglicherweise träumte ich sogar von Verena vor mich hin. Eine meiner Lieblingsvorstellungen war, dass ich sie nach einem Schulkonzert hinter der Bühne einfach küssen würde und sie würde ganz anders reagieren, als damals bei Frank.
Ich hatte gerade die Wohnungstür hinter mir zugemacht, meine Jacke ausgezogen und festgestellt, dass niemand zu Hause war, als es klingelte.
Normalerweise erschien Adrien nicht unangemeldet, doch an diesem Abend benahm er sich in jeder Hinsicht unmöglich. Kaum hatte ich die Tür wieder geöffnet und seine strahlende Erscheinung wahrgenommen – er war ganz schwarz angezogen, aber sein Gesicht leuchtete auf wundersam schöne Weise - , da schleuderte er mir zufrieden entgegen: „Ich hab es vorhin mit Verena getan. Endlich hat sie mich bei mir zu Hause besucht und dann...ha, ha!“
Nach dem ersten Schock geriet ich in eine unglaubliche Wut. Ich zischte ihn an, was für ein Schwein er war, dass er es mit dem Mädchen trieb, in das sein bester Freund sich verliebt hatte, und dann auch noch stolz darauf war.
Adrien war kaum zu erschüttern, er lachte nur und meinte: „Der eine gewinnt, der andere verliert!“
Doch als ich ihn schließlich gegen die Brust schlug und ihn anfauchte, dass ich ihn von nun an hassen würde, schien er zu begreifen, was er mir angetan hatte. Er stürzte nämlich die Treppen runter und seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen. Ich kehrte in die Wohnung zurück und rief Daniel an. Ehrlich gesagt, fehlt mir Adrien überhaupt nicht.

Bericht von Frank Stettner
Die Beerdigung von Adrien war die erste, auf der ich jemals war und sie erschien mir, wie man es auch betrachtete, definitiv erstaunlich.
Es war ein kühler Tag, die anwesenden, schwarz gekleideten Leute waren alle in ernster, bedrückter Stimmung, wie sich das auch gehörte. Doch alle, die ich von der Schule kannte, gaben mir Anlass zur Verwunderung. Adrien selbst hatte mich schon einmal umgehauen; so nervig er auch manchmal gewesen war, ich hatte ihn immer für das blühende Leben gehalten, er hatte für mich die ewige Jugend symbolisiert, einer, dem niemand etwas anhaben konnte und dann erfuhr ich, dass er in Kevins Treppenhaus die Stufen hinuntergefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Was für ein böser Unfall! Nie hätte ich geglaubt, einen Freund so früh auf diese Weise zu verlieren. Und im Prinzip hatte ich durch Adriens Tod auch meine anderen Freunde verloren.
Als ich auf dem Friedhof neben Verena stand, die ausnahmsweise mal nicht mit mir flirtete, stellte ich überrascht fest, dass Kevin nicht da war, obwohl er immer Adriens bester Freund gewesen war. Der Junge war und ist total gestört. Er macht auf mich den Eindruck, gar nicht zu kapieren, dass Adrien tot ist. Vielleicht wacht er eines Tages auf und bereut es, nicht auf die Beerdigung gegangen zu sein. Ich für mein Teil bereue es, dass ich hingegangen bin.
Denn warum hätte ich kommen sollen? Adrien bedeutete es nichts mehr, was ich machte – und meinen noch lebenden Freunden offensichtlich auch nicht mehr - , was die Meinung der anderen Menschen betraf, die war mir scheißegal.
Auf jeden Fall wurde ein brauner Sarg in die Erde hinabgesenkt, in dem Adriens Körper lag, aus dem er sich so viel gemacht hatte. Während der gesamten Prozession hielt ein fremder Pfarrer eine Art Abschiedsrede, von der ich kaum etwas mitbekam, weil Kevins Cousin Daniel ohne Pause vor sich hin weinte und mich damit ablenkte. Auch er erstaunte mich ziemlich, denn ich hatte ihn immer für einen ganz kalten Fisch gehalten.
Die letzte Seltsamkeit war die Tatsache, dass merkwürdig wenige Mädchen auf die Beerdigung gekommen waren. Wo war Adriens ganzer weiblicher Fanclub? Aber vielleicht sollte mich das gar nicht wundern. Im Allgemeinen hielten einem die Menschen nur die Treue, solange sie sich etwas von einem erhofften. Jetzt konnte Adrien den ganzen hässlichen Kiddies kein Date mehr geben, wozu hätten sie also antreten sollen?
Es ist nicht leicht, sich an die Beerdigung zu erinnern.
Gewöhnlicherweise bin ich ein Mensch, der in der Gegenwart lebt und nicht in der Vergangenheit. Das soll jetzt nicht heißen, dass ich an Adrien nicht mehr denke, nach dem Motto „aus den Augen, aus dem Sinn“. Ich habe ihn nicht vergessen. Aber das Leben geht weiter.
Und wenn es nach mir geht, war das Leben noch nie so beschissen, wie in der ganzen letzten Zeit. Auf einmal hatten es in der Schule sämtliche brutale, hirnlose Schläger auf mich abgesehen. Ich hatte sie früher schon immer mit der Wahrheit konfrontiert, aber plötzlich schauten sie nicht mehr nur noch böse, sondern schlugen einfach auf mich ein. Ich lief fast nur noch mit einem blauen Auge und einer blutenden Nase herum. Einmal schubsten sie mich so gewalttätig an die Wand, dass ich auf den Boden knallte und eine Weile liegen bleiben musste, damit mein schmerzender Rücken sich wieder erholen konnte. In diesem Moment kam Daniel vorbei und blieb schweigend stehen, als er mich erblickte.
„Wieso?“, ächzte ich und bemühte mich, wieder aufzustehen, obwohl mein Körper sich anfühlte, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht.
„Wegen Adrien“, antwortete Daniel ernst, „Er war dein Freund. Sie haben sich früher nicht getraut, dir etwas anzutun, weil die Mädchen sie dann nicht mehr gemocht hätten.“
Es haftete so etwas Düsteres an ihm. Alles an ihm war düsterer geworden, er hatte sich irgendwie verändert. Seit ich ihn kannte, war er nicht so gefühlvoll gewesen, wie in der letzten Zeit. Er läuft tatsächlich mit so einem Gesichtsausdruck herum, als würde die Welt für ihn nie wieder gut werden. Manchmal laufen ihm im Unterricht einfach so die Tränen übers Gesicht und es gibt immer so ein fettes Arschgesicht, das sich dann über ihn lustig macht. Wenn ich dann da bin, weise ich das Schwein darauf hin, dass es aufgrund seiner Dummheit eh nicht mehr lang mit der Heulsuse in einem Raum hocken muss, weil es bald von der Schule fliegen wird. Die Quittung dafür bekomme ich schließlich später, wenn kein Lehrer mehr da ist.
Ich gebe es zu, es geschieht schon ein paar Mal, da wünsche ich mir heimlich, dass Daniel wieder so wird, wie früher. Einer, der dir Intelligenzmäßig in allem überlegen ist und nie Emotionen zeigt. Man hatte so das Gefühl, seinen persönlichen Computer dabei zu haben, der aber auch mal lachen kann. Daniel war schon immer humorlos, aber wenigstens hat er auch nicht geweint.
Was Kevin betrifft, der redet gar nicht mehr mit uns.
Mich persönlich stört das nicht wirklich, Kevin ist sowieso langweilig, wenn er nicht gerade zufällig eine Dummheit begeht. Aber es ist ein wenig irritierend, ohne sich zu beachten, in den Korridoren aneinander vorbei zu gehen, wo man doch sonst immer nebeneinander gegangen ist und sich das Wichtigste erzählt hat.
Vor ein paar Tagen hat Kevin sich vor Daniel und mir hingepflanzt und uns mit langsamer Stimme erklärt:„Adrien ist nicht tot. Wenn er gestorben wäre, würde man uns ja seine Leiche zeigen.“
Ich habe ihm einen Vogel gezeigt und mich davongemacht.
Im Grunde gibt’s nur eine erfreuliche Wende und das ist Verena. Seit ich sie einmal darauf hingewiesen habe, dass sie beschissen küsst, war sie beleidigt und hat nicht mehr mit mir geredet. Mädchen können so sensibel sein...
Aber das hat sich wieder geändert. Sie scheint auch nicht so ganz mit Adriens Tod fertig zu werden, obwohl sie ihm immer die kalte Schulter gezeigt hat. Gestern zog sie mich in der Mensa auf einmal in eine Ecke, weil sie mit mir etwas besprechen wollte, wie sie betonte. Viele Jungen warfen mir neidische Blicke zu, aber damit konnte ich ganz gelassen umgehen.
„An dem Tag, als Adrien gestorben ist“, flüsterte sie mir mit verkrampftem Gesicht zu, „bin ich ihm zufällig vor seiner Haustür begegnet. Ich wusste nicht, dass er dort wohnt, ich war zufällig in der Gegend, aber er hat mir natürlich unterstellt, dass ich ihm hinterherlaufe. Er...er hat mich erpresst, dass, wenn ich nicht mit ihm schlafe, er einfach jedem erzählt, ich hätte mit ihm geschlafen.“
„Ja, das war typisch für ihn“, bemerkte ich zustimmend. Verena musterte mich mit unsicher flackernden Augen, bevor sie fortfuhr: „Ich bin natürlich nicht darauf eingegangen, also haben wir uns zuerst ein wenig gestritten. Glaubst du, es könnte vielleicht kein Unfall gewesen sein, sondern Selbstmord?“
Ich starrte sie fassungslos an. 
„Gott, bist du eingebildet!“, stieß ich ungläubig aus, „Glaubst du wirklich, Adrien hat es so mitgenommen, dass einmal ein Mädchen nicht in sein Bett wollte? Glaubst du wirklich, ihm ist als Selbstmordmöglichkeit nichts Besseres eingefallen, als eine Treppe runterzustolpern?“
Verena war krebsrot geworden und blickte sich verlegen um, ob jemand unser beschämendes Gespräch mit anhörte. Darauf murmelte sie, dass ich wohl Recht habe und verabschiedete sich von mir. Sie hatte behauptet, dass sie lieber mit mir über Adrien reden wolle, als mit Daniel oder Kevin, weil diese auf sie noch so einen trauernden Eindruck machten. Aber das ist ja kompletter Quatsch. Ich weiß einfach schon immer, dass sie eine Schwäche für mich hat. Einmal habe ich auch mit ihrer Mutter gesprochen und die hat gemeint, dass Verena mich wirklich nett findet. Wenn man es einmal recht bedenkt, kommt man zu der Erkenntnis, dass Verena und ich ein wahres Traumpaar sind. Ich kann mir gut vorstellen, dass wir beide demnächst – also auf dem nächsten Ball – zum Ballkönig und zur Ballkönigin gewählt werden; jetzt, wo Adrien nicht mehr da ist...
Es gibt Momente, in denen ich es echt schade finde, dass er nicht mehr da ist. Manchmal zum Beispiel fehlen mir die Nachmittage, die wir zu viert in meinem Haus am See verbracht haben. Daniel und Kevin kommen jetzt ja auch nicht mehr. Als ob wir uns immer nur wegen Adrien getroffen hätten...
An diesem Nachmittag schlurfe ich auf den städtischen Friedhof, mit einer teuren, recht großen Bienenwachskerze. In Gedanken versunken schlendere ich den Kiesweg entlang, an sämtlichen Grabsteinen vorbei und an vereinzelten Bäumen, die selbst auch wie knochige Leichen ausschauen. Auf dem Friedhof ist es immer still, als würde er alle Geräusche verschlucken. Außer mir befindet sich sonst nur ein einziger Mensch auf dem Friedhof. 
Ein blonder Junge mit einer Brille, die ihn sehr intelligent aussehen lässt, steht neben einem schwarzen, hohen Grabstein und macht ein todernstes Gesicht. Die Hände sind in den schwarzen Manteltaschen vergraben; wenn man ihn sieht, will man förmlich schreien, dass er so aussehe, als sei jemand gestorben, wenn es nicht ein bisschen daneben wäre...
Eigentlich bin ich mit der lächerlichen Absicht hergekommen, die Kerze für Adrien anzuzünden und ihn zu bitten, unsere Freunde wieder loszulassen, damit ich nicht mehr alleine durch die Schule streifen muss, um dann mittags alleine ins Seehaus zu gehen und dort alleine meine Hausaufgaben zu machen. Aber jetzt erscheint mir das alles noch alberner, als anfangs, und ich stelle die Kerze mitten auf der Wiese ab.
Es dauert eine Weile, bis ich mich schließlich zu dem blonden Jungen geselle und, ohne ihn dabei anzusehen, frage: „Wie lange noch, Daniel?“
Er hebt den Kopf und blickt mich an. In seinen Augen liegt ein so tief greifender Schmerz, dass ich mich kurz unwillkürlich schütteln muss. Plötzlich nähert er sich mir und lehnt sich, ohne dass ich im Geringsten darauf gefasst bin, an meine Schulter. Ich weiß auch nicht, aber es ist ein Augenblick, der mich mit fast magischem Stolz erfüllt; denn wenn ich mich richtig erinnere, wollte Daniel früher nicht allzu viel von mir wissen und wäre nie auf die Idee gekommen, mich auch nur zufällig zu berühren.
„Ich halte das nicht mehr aus“, murmelt er. Seine Stimme ist gänzlich kraftlos.
„Ich halt es echt nicht mehr aus.“
Weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll, tätschle ich einfach hilflos seinen Rücken und hoffe, dass er sich irgendwie ausspricht und dass ihn das irgendwie beruhigt. Aber er schweigt nur und ich sage ebenfalls nichts und zusammen stehen wir vor dem schwarzen, glänzenden Marmorstein und trauern um einen gemeinsamen Freund, der Adrien hieß und jetzt irgendwo anders ist, Gott allein weiß, wo und warum.
Ich habe keine Ahnung, was Daniel so verdammt unglücklich macht, aber ich selbst habe inzwischen den Eindruck bekommen, dass Adrien mich in einem Leben zurückgelassen hat, das mich zur Einsamkeit verdammt.
„Scheiß auf sie alle“, flüstere ich zynisch. Der kalte Wind spielt mit unseren Mänteln und lässt gefärbte Blätter über den Boden hüpfen. Ich habe das Gefühl, der Wind ist das einzig Lebendige hier, sogar Daniel und ich sind auf unsere Weise gestorben. Aber ist es nicht ein furchtbarer Gedanke, ein gelbrotes, verwelktes Blatt für lebendiger zu halten, als sich selbst? 
„Wir sollten auf alle scheißen“, wiederhole ich und starre widerwillig auf die aufmüpfigen Blätter zu meinen Füßen. In meinem Augenwinkel kann ich erkennen, wie es verdächtig um Daniels Mundwinkel zuckt.
Jetzt weiß ich, dass noch Hoffnung besteht.

Bericht von Daniel Rehneke
Kann man seine Meinung einfach so revidieren, nur weil man eine kleine Geschichte hört, die ein wenig an den Stützen des eigenen Glaubens rüttelt? Das hat ja nicht einmal was mit der Mahnung zu tun, dass man über Tote gut reden soll...
Und überhaupt, selbst wenn man seine Ansicht über etwas ändert, hat das nichts mit den Gefühlen zu tun. Die sind viel stärker. Sie werden bei mir immer den ersten Platz einnehmen. Außerdem war Adrien in meinen Augen nie ein perfekter Mensch, wie soll man einen perfekten Menschen denn lieben können? Man kann sich in ihn verlieben, so wie bei Verena, die sich auch jetzt wieder so richtig verhält, mit ihrer diskreten Trauer.
Ich kann nicht wirklich behaupten, dass ich Frank vertraue, es ist mir vielmehr alles gleichgültig geworden.
Es war herbstlich, als wir beide den Friedhof verlassen haben. Ein graufarbener Himmel senkte sich über den Ort der Ruhe, erdrückte ihn mit bleiern regnerischer Heftigkeit und verwandelte ihn in den Garten des Todes. Von der noch grünen Wiese war kaum mehr etwas zu sehen, ein Teppich von rostroten und dunkelgelben Blättern hatte sich über sie gebreitet. Und dann waren da die ganzen Steine, schmale Gedenktafeln, teilweise auch Kreuze. Es sah nicht schön aus und wirkte nicht im Geringsten beruhigend. Die Menschen hatten es sich eigentlich praktisch ausgedacht und vielleicht hatten sie auch Rücksicht auf die Würde der Vergangenen genommen. Das war es nämlich. Ein würdevoller Ort.
„Etwas geht mir nicht mehr aus dem Kopf“, hatte ich mich an Frank gewandt.
Es war ein Anfang. Ich hätte nicht erwartet, eine Antwort zu finden, und wenn es nur eine war...
Mein Freund betrachtete mich mit einer für ihn absolut untypischen Geduld und gab mir eventuell dadurch Anlass, fortzufahren: „Erinnerst du dich an die Nacht, in der du Verena geküsst hast? Danach hat Adrien gesagt, dass jeder ein Geheimnis hat und mich dabei die ganze Zeit angestarrt. Ich weiß nicht, warum. Ich habe ihn nie gefragt. Aber ehrlich gesagt, gibt es auch nichts, was ich absichtlich vor anderen verstecke. Außer eines. Vielleicht.“
Ich habe Frank die Geschichte erzählt; mein Geheimnis, das außer mir nur meine Eltern kennen. Und er hatte auch eine Lösung für Adriens Verhalten. Die Lösung lag in einem Grillwochenende, das wir einst zu viert gemacht hatten. Es war schon Nacht und wir bereiteten ein Lagerfeuer vor, um das wir uns wie wilde Abenteurer scharten, die sich im Dschungel aufhielten und kein Zuhause hatten. Tatsache war, dass wir am sandigen Ufer, dicht am See, saßen und nicht einmal eine Minute brauchten, um in Franks Haus zu kommen. Diese Bequemlichkeit nutzte ich auch aus, um mich für einen Moment von meinen Freunden abzuseilen und meine feuchte Badehose in eine warme Jeans einzutauschen. Doch eins hatte ich damals nicht gewusst, nämlich, dass Adrien mir heimlich gefolgt war.
Nach Franks Aussage beobachtete er mich, wie ich mich umzog, ohne dass ich etwas davon bemerkte, und kehrte dann vor mir zu den anderen zurück. Die waren schon dabei beschäftigt, gegrilltes Fleisch auf ihre Semmeln zu häufen und sie hungrig hinunterzuschlingen.
Adrien hatte gar nicht vor, seine voyeuristische Handlung vor seinen Freunden zu verbergen. Frech grinsend stellte er sich vor sie hin und verkündete schamlos: „Hab gerade Daniel nackt gesehen. Ich glaub, ich wird noch schwul, ha, ha!“ Es war ihm nicht einmal ansatzweise peinlich, das zuzugeben. Er lachte nur und schnappte sich ein heißes Steak vom Grill.
„Du dreckiger, kleiner Spanner!“, fuhr Frank ihn abfällig an, „Sag das lieber nicht vor Daniel, sonst hasst er dich noch, wenn er weiß, was für eine perverse Sau du bist!“
Adrien verriet es mir tatsächlich nicht, allerdings erzählte er auch unseren Freunden nicht, was er wirklich gesehen hatte. Es ist für mich eine sehr traurige Sache, obwohl ich weiß, dass es Menschen gibt, die noch viel eitler sind, als ich. Als ich jedenfalls noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte ich mich auf so einen flachen, kochendheißen Ofen gesetzt, welchen man mittels Steckdose benutzte. Mein Hintern war noch dazu nackt gewesen. An die brüllend schlimmen Schmerzen kann ich mich kaum noch erinnern. Aber seitdem ist mein Allerwertester durch furchtbar hässliche Brandnarben missgestaltet.
„Er hat nie was von deinem Arsch gesagt“, versicherte mir Frank ruhig, „Aber es kann natürlich sein, dass er ihn damals gesehen hat, wenn das wirklich dein einziges Geheimnis ist.“ Ich lächelte leicht.
Dann versprach ich ihm, darüber nachzudenken, bevor wir uns verabschiedeten. Jetzt liege ich wieder zu Hause auf meinem Bett und meine Gedanken kreisen nur um ihn, wie man es auch dreht und wendet, ich bin wie besessen. Als ob Adrien der Herr meiner Welt wäre, seit er nicht mehr existiert. Als er noch lebte, habe ich ihn schon als einen besonderen Menschen empfunden, aber jetzt gibt es nichts anderes mehr. Und vor allem niemand anderen...
Ich versuche verzweifelt mich an die letzte Zeit zu erinnern, die ich mit Adrien verbracht habe. Es war der Vormittag in der Schule und weil es den ganzen Tag immer wieder regnete, hielten wir uns zu viert in der Pause in der Mensa auf.
Ich saß neben ihm am Tisch, uns gegenüber mein Cousin und Frank, an den Tischen um uns herum sämtliche Mädchen, die schmachtend in unsere Richtung blickten. Ich war gerade damit beschäftigt, das Brot, welches meine Mutter umständlich verpackt hatte, aus dem Papier zu wickeln, da packte Adrien mich plötzlich mit festem Griff am Kinn und drehte mein Gesicht so, dass ich gezwungen war, ihn anzusehen.
„Rasierst du dich eigentlich, Daniel?“, fragte er mich lächelnd.
„Muss ich noch nicht“, gab ich zu, nicht ganz sicher, ob es ein peinliches Geständnis sein würde. Adrien ließ mein Kinn wieder los und lachte fröhlich. Schwarze Stirnfransen fielen ihm in die Augen und mit einer beiläufigen Handbewegung wischte er sie weg.
„Ich auch nicht“, meinte er und grinste die anderen an, als wäre es ein Umstand, auf den wir stolz sein müssten. Frank verdrehte die Augen und behauptete mit vollem Mund, dass er sich schon seit zwei Jahren rasieren müsse.
„Ihr Babys“, fügte er hinzu.
Kevin hingegen hatte schon ein paar Härchen über seiner Oberlippe, aber als Bart konnte das noch nicht durchgehen.
Als die anderen beiden abgelenkt waren, weil Frank Kevin was auf seinem Handy zeigte, beugte Adrien sich näher zu mir und raunte mir zu: „Weißt du, was ich ganz gerne machen würde, Daniel? Mit Verena schlafen.“
 Ich lachte überrascht auf und schob das hoffnungslos verpackte Brot von mir weg.
„Das wollen wir alle“, entgegnete ich, „Aber ich glaube, sie ist ein Mädchen, bei der nicht mal du Chancen hast.“
Adrien zuckte unbeeindruckt mit den Achseln und lächelte geheimnisvoll. Er behauptete irgendetwas, dass er das anders sehen würde und schon seit längerem merken würde, wie sie auf ihn stehe.
Ich habe keine Ahnung, warum er in dieser Angelegenheit so dermaßen mit Blindheit geschlagen war. Verena und Adrien sahen sich kaum, außer manchmal zufällig auf dem Schulkorridor oder in der Mensa und dann würdigte ihn Verena keines Blickes. Wenn er sie ansprach, blieb sie zurückhaltend und gab ihm keinerlei Grund, sich Hoffnungen zu machen. Sogar mir schenkte sie mehr Aufmerksamkeit, allerdings keine, die mir sonderlich lieb war. 
Manchmal rief sie mir im Pausenhof zu: „Daniel Rehneke! Das wirst du kaum überbieten können! Ich hab die volle Punktzahl!“
Wenn ich darauf erwiderte, dass es sich bei mir genauso verhielt, ich aber bei dem Test in kürzerer Zeit fertig geworden war, starrte sie mich eine Weile an, bis sie sich fluchend wegdrehte. Es waren Gefühle bei ihr im Spiel – selbst wenn es sich nur um Ablehnung handelte – aber Adrien war ihr gänzlich gleichgültig. Das konnte ich an ihrem Gesicht erkennen, wie ich mir zumindest einbildete.
„Es geht nicht darum, dass ich auch auf sie stehe“, erklärte ich meinem Freund, als wir nach dem Gongschlag die Mensa wieder verließen, „Aber es ist leider total eindeutig, dass sie nicht auf dich steht, Adrien.“ 
Er lachte nur hell auf und schlug mir kameradschaftlich auf den Rücken. Frank war bereits verschwunden, Kevin wartete auf Adrien in einem gewissen Abstand.
„Das sehe ich anders“, flüsterte mir dieser zu und wir trennten uns und gingen in verschiedene Unterrichtsstunden.
Ich kann es kaum fassen, dass dies der eine Augenblick war, bei dem ich Adrien zuletzt lebend gesehen habe.

Bericht von Verena Goldstein
Ich bin der einzige Mensch weit und breit, der auf diesem Platz vor der Kirche sitzt und dem dumpfen Klang der Glocken lauscht. Die Bank ist hart und unbequem, aber es gibt Momente, in denen ich davon überzeugt bin, dass ich so etwas jetzt verdiene.
Es gibt nur drei Bäume, die hier wachsen und ihre knorrigen Äste erstrecken sich hoch zur abendlichen Sonne, die halb hinter einer grauen Wolke versteckt ist. Dank Adrien weiß ich, dass Kevin Rehneke, mit dem ich gemeinsam im Schulorchester Geige spiele, ganz in der Nähe wohnt. Als ich an jenem Tag zur U-Bahn spaziert bin, um nach Hause zu fahren, hat er mich hierher begleitet und mir begeistert anvertraut: „Also, Kevin wohnt hier um die Ecke. Ich will jetzt zu ihm und ihm gleich erzählen, dass wir miteinander geschlafen haben. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt, ha, ha!“ Er küsste mich zum Abschied zärtlich und ich ließ ihn gleichgültig und vollkommen ahnungslos davon rennen.
Ich will die Schuld nicht meinen Eltern zuschieben, ich hätte selbst vieles anders machen können. Aber ich bin mir ganz sicher, dass alles hätte anders verlaufen können, wenn meine Eltern einfach von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wären.
„Triff dich doch mal mit Frank Stettner“, hatten sie mich immer aufgefordert, „Er ist genauso reich, wie wir, eine Verbindung zwischen euch wäre hervorragend.“
Ich habe mir auch gedacht, dass es keine schlechte Idee war, denn dieser Junge würde zumindest nicht schockiert reagieren, wenn ich ihm meinen Reichtum offenbarte, und er würde auch nicht von mir verlangen, einem normalen Beruf nachzugehen, weil er selbst wusste, wie es am angenehmsten war. Vielleicht würde er mich sogar von meiner unerwiderten Liebe ablenken...
Ich hatte damals allerdings weder gewusst, was für ein Ekel Frank war, noch wie wichtig es für meine Familie sein würde, dass ich ihn eines Tages heiratete. Schon beim ersten Mal, als meine Eltern und seine Eltern es so arrangierten, dass er mich bei mir zu Hause besuchte, begrüßte er mich mit einer Beleidigung: „Ach, wie lustig! Obwohl du ausschaust, wie Pumuckl, bist du mir vorher nie aufgefallen!“
Wenn ich es mir jetzt überlege, stecken in dieser Aussage, sogar zwei Beleidigungen. Und überhaupt kam das von der richtigen Person! Er trug eine Baggy-Hose mit grünem Militärmuster und dazu eine schwarze Lederjacke. Sein Schädel war völlig kahl, bis auf eine seitliche, braune Strähne, die irgendwie unnütz in seinem selbstgefälligen Gesicht hing. Er war alles andere, als ein wohlerzogener, eleganter Kavalier, den ich erwartet hatte. Nichtsdestotrotz holte ich ihm ein kaltes Bier aus unserem Kühlschrank und fragte ihn, ob er Lust hätte, sich von mir den Garten zeigen zu lassen.
„Es wird zwar den ganzen Nachmittag dauern...“, wandte ich ein, aber er hatte nichts dagegen.
Als ich ihn an den Obstbäumen vorbei führte, bemerkte er nachdenklich: „Eigentlich waren ja nur meine Eltern dafür, dass ich mit dir ausgehe, weil sie in ihrer Habgier scharf auf eure Sportanlagen sind. Aber es gibt wirklich hässlichere Mädchen, als dich.“
„Geht mir genauso“, würgte ich gequält hervor und ließ viele weitere solche Nachmittage über mich ergehen. Während dieser ganzen Zeit flirtete immer wieder ein hübscher Junge mit mir, von dem ich nur wusste, dass er ein Freund von Kevin war und Adrien hieß. Und während dieser ganzen Zeit schlug mein Herz nur für einen anderen Jungen, den einzigen, der es verstandesmäßig mit mir aufnehmen konnte. Daniel Rehneke...
Allein ihm zuliebe hatte ich mich bemüht, die beste Schülerin unserer Schule zu werden, damit er auf mich aufmerksam werden würde. Aber was spielte das für eine Rolle? Der Typ, in den ich total verliebt war, interessierte sich nicht im Geringsten für mich. Er redete nicht einmal mit mir. Wenn ich ihn im Pausenhof heimlich beobachtete, Himmel, wie cool sah er dann aus! Er hatte blondes, welliges Haar, das ihm lässig auf die Schultern fiel, und er trug immer eine kantige Brille, die ihn distanziert und erhaben aussehen ließ. Sogar die Lehrer hörten auf ihn und schienen sich in seiner Gegenwart stets selbst erinnern zu müssen, dass er der Schüler war. Nur ein Schüler; der immer die besten Noten von allen hatte.
Leider wollte er nichts von mir wissen und so ließ ich die Wochen und Monate dahinstreichen, ohne dass sich etwas änderte. Auf Drängen meiner Eltern traf ich mich mit Frank – zumindest manchmal - , in Erinnerung an meine Eltern fing ich nichts mit Adrien an und in dem Bewusstsein absoluter Hoffnungslosigkeit bemühte ich mich, Daniel nicht zu auffällig hinterherzulaufen.
Doch dann passierte etwas, das den alltäglichen Lauf fürs erste stoppte. Ich gab in einer Sommernacht eine Party und weil ich erstens keine Lust hatte, danach völlig betrunken zu Hause aufzukreuzen, und zweitens Daniel ebenfalls dabei sein würde, ließ ich mich von Adrien überreden, noch mit den Jungs in ein kleines Seehaus zu gehen, das Frank gehörte. 
Ich kann mich nicht mehr so genau an alles erinnern, aber ich weiß noch, wie ich Daniel gebeten hab, gegen mich Schach zu spielen, als ich das Brett dort auf einem Tisch sah, und er natürlich ablehnte. Aus irgendeinem Grund fing er dann an, sich mit Adrien zu prügeln, und plötzlich geschah es.
Frank überfiel mich einfach aus heiterem Himmel mit einem Kuss. Vor Daniel! Ich war so unglaublich wütend. Auf mich und auch auf meine Eltern. Ich sollte mich mit ihm treffen, na schön, vielleicht entwickelte sich ja noch etwas, aber das hier ging zu weit! Er hatte nicht das Recht, mir körperlich zu nahe zu kommen, das widerte mich an!
„Das wird mir jetzt zu viel!“, kreischte ich zornig und stürmte hinaus. Frank rief mir noch etwas hinterher, aber ich verstand ihn schon gar nicht mehr. Ich hatte mich dazu entschlossen, mich nicht mehr mit ihm zu treffen. Wir hatten genug Geld, wir waren auf ihn doch gar nicht angewiesen und warum sollte ich mich mit einem Jungen, den ich nicht mochte, treffen und ihm damit nur Hoffnungen machen?
Ich fing an, auf Adriens Flirts ein bisschen mehr einzugehen; zumindest, wenn Daniel nicht in der Nähe war. Adrien spendete mir so gewaltigen Trost mit seiner Bewunderung, aber weil er so ein lachender, unbekümmerter Junge war, hatte ich auch nicht das Gefühl, ihn auszunutzen, wenn ich ihm mit einem Lächeln noch mehr Komplimente entlockte.
Natürlich drängten mich meine Eltern auch weiterhin, mich mit Frank zu treffen, doch ich erfand Ausreden oder hielt ihnen sogar die Wahrheit entgegen, dass er unsympathisch war und ich infolgedessen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Eines Tages ging meine Mutter dann zu weit. Sie eröffnete mir, dass ich Frank nicht länger hinhalten konnte, weil er ihr sonst nicht mehr glauben würde. Sie hatte ihm nämlich weisgemacht, dass ich ihn ganz nett finden würde.
„Spinnst du?“, brüllte ich sie entsetzt an. In diesem Moment war ich so voller Zorn, dass ich einfach aus dem Haus rannte und aus reinem Trotz mit irgendeinem Jungen schlafen wollte, der nicht Frank hieß.
Heute ist mir klar, dass das sehr unvernünftig war und ich vielleicht meine Mutter erst hätte anhören sollen. Aber damals brannte ein rebellisches Feuer in mir, ich setzte alles daran, Adriens Adresse herauszufinden und ihm einen spontanen Besuch abzustatten. Ich war mir sicher, dass er sich darüber freuen würde und ich hatte Recht. Als ich an seiner Tür klingelte und er mir öffnete, rief er überrascht aus: „Ist das nicht das Mädchen, in das ich schon so lange verliebt bin?“
Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach war; seine Eltern waren nicht da, er war absolut Feuer und Flamme für mich und es wurde richtig schön. Als ich neben ihm auf seinem Bett lag, überlegte ich sogar, ob ich nicht eine ernsthafte Beziehung mit ihm eingehen sollte. Bei Daniel hatte ich ohnehin keine Chancen und Adrien versicherte mir ständig, dass er so verliebt in mich war und dass es für ihn keine andere geben würde.
Wie schon erwähnt, begleitete er mich außerdem noch ein Stück, als ich mich auf den Heimweg machte. Zu diesem Zeitpunkt war die Welt schon nicht mehr in Ordnung, aber ich war mir noch nicht bewusst, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Sobald ich nach Hause kam, schleuderte ich meiner Mutter entgegen, dass ich soeben mit einem sehr attraktiven Jungen etwas gehabt hatte und dieser nun wahrscheinlich mein Freund sein würde. Zuerst erbleichte sie. Dann schrie sie mich an und schimpfte mich aus, was in mir sehr wenig Verständnis hervorbrachte. Erst dann forderte sie mich auf, ihr im Wohnzimmer gegenüber im Sessel Platz zu nehmen und ihr zuzuhören.
Ich erfuhr die Wahrheit.
Mein Vater hatte irgendwelche ganz dummen Geschäfte gemacht und aufgrund dessen waren die Sportanlagen hoch verschuldet.
„Deswegen“, erklärte sie sanft, „ist es ganz entscheidend, dass du Frank irgendwann heiraten musst, denn sonst verlieren wir von einem Tag auf den anderen unser ganzes Geld. Wir werden arm sein, Verena. Arm. Willst du das? Verstehst du das? Die Stettners sind die einzigen, die uns helfen können, so wohlhabend zu bleiben, wie wir es waren. Du musst dafür sorgen, dass Frank nichts von deinem Techtelmechtel erfährt und dich wieder mit ihm in eine bessere Verbindung setzen. Wenn er nicht in absehbarer Zeit mein Schwiegersohn wird, werden wir aus diesem Traumhaus ziehen. Ist es das, was du willst?“
Natürlich will ich das nicht. Ich verstehe nur nicht, warum meine Eltern mir nicht gleich die Wahrheit gesagt haben, wie es um uns steht. Ich hätte mich Frank nämlich noch viel entgegenkommender gezeigt und wäre nicht einmal auf die Idee gekommen, Adrien auch nur anzulächeln. Jedenfalls rief ich ihn an jenem Tag nach der Unterredung mit meiner Mutter sofort am Handy an, in der Hoffnung, ihn noch davon abhalten zu können, Kevin von unserem Stell-dich-ein zu verraten. Niemand sollte davon wissen, am allerwenigsten Frank...
Zu meiner Enttäuschung meldete er sich nicht und ich schrieb ihm auf die Schnelle eine sms:
Nimm alles zurück, was du Kevin von uns erzählt hast! Halte dich in der Zukunft am besten fern von mir! Sonst verrate ich allen dein Geheimnis...
Eigentlich hatte ich vermutet, dass er mich daraufhin anrufen würde und fassungslos eine Erklärung von mir wollte, warum ich mich so benahm. 
Tatsache war, ich wartete den ganzen Abend auf seinen Anruf, doch der blieb aus. Diese Ungewissheit war unerträglich und wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dabei meinen letzten Stolz zu verlieren, hätte ich ihn angerufen. So allerdings begab ich mich voller Zweifel und Sorgen ins Bett und nahm mir vor, die Angelegenheit morgen in der Schule zu klären.
Am nächsten Tag erfuhr ich dann, dass er tot war. Kein Mensch konnte sich schuldiger fühlen, wie ich es in diesem Moment tat. Ich wollte am liebsten raus aus diesem Körper, ich wollte, dass mir etwas Furchtbares passierte, oder mich einfach nur in Luft auflösen. 
Daniel machte alles noch schlimmer. Er war doch immer der „Intellektuelle“ gewesen, aber auf Adriens Beerdigung ließ er seinen Tränen freien Lauf und trauerte ganz unverhohlen um seinen Freund. Sein Anblick zerriss mir das Herz, ich stand die ganze Zeit neben Frank und hasste mich. Gott, wie ich mich hasste...
Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich Adrien eine so gemeine sms geschrieben hatte und er nun tot war.
Trotzdem tanzten auch meine Eltern in meinem Hinterkopf und erinnerten mich daran, dass Frank mich nicht mehr wollen würde, wenn er von irgendjemandem hören würde, dass ich mit Adrien geschlafen hatte. Ich fühlte mich bereits wie Dreck, ich fühlte mich bereits unwürdig, Mensch genannt zu werden, aber dennoch suchte ich Frank eines Tages in der Mensa auf und erzählte ihm eine unfreundliche Lüge über Adrien, dass er mich erpressen wollte und mir gedroht hatte, allen zu erzählen, wir hätten miteinander etwas gehabt, was in meiner Aussage nicht der Fall gewesen wäre. Ich schwindelte fiese Sachen über einen Verstorbenen, der sich nicht mehr verteidigen konnte und ich dachte dabei nur an meine Zukunft, an meine Existenz und an die meiner Eltern.
Frank glaubte mir zu meinem Glück sofort, aber die Vermutung, Adrien könnte Selbstmord begangen haben, vertrieb er schlagartig aus meinem Kopf.
Trotzdem hoffte ich, dass Adrien die sms nicht mehr gelesen hatte. Es wäre zu schrecklich gewesen, wenn er kurz vor seinem Tod von einem Menschen so enttäuscht worden wäre. 
Wenn ich jetzt so auf der Bank sitze und den Trost der Kirche in mich aufsauge, denke ich, dass ich nur noch ein Schatten meiner selbst bin. Ich habe diese „Heiratspolitik“ mit Frank, welche meine Eltern mit mir betreiben, verdient, auch wenn sie mir zuwider ist. Jedes Mal, wenn ich Daniel zufällig in der Schule über den Weg laufe, zucke ich vor Scham und Schuldgefühlen zusammen.
Er blickt genauso ernst wie immer, aber wenn man einen Blick auf seine gleichgültig schlampige Kleidung und seine unglaublich traurigen Augen wirft, erkennt man, dass er Adriens Tod noch kein bisschen überwunden hat.
Und das tut mir so leid.
Mir tut alles leid, auch mein eigenes Schicksal. Aber Daniel tut mir am meisten leid.

Bericht von Kevin Rehneke
Ich habe es so oft gesagt, ich habe immer wieder darauf hingewiesen, also kann Adrien wirklich nicht behaupten, dass er nichts von meiner Verliebtheit in Verena wusste.
Vor ein paar Monaten haben wir einmal zu viert im Strandhaus übernachtet. Wir haben Bier und Wodka getrunken und viele Zigaretten geraucht und nachdem Adrien und Daniel mit ihrem Schachspiel fertig waren, legten wir uns auf die alten Matratzen, die wir extra mitgebracht hatten, und erzählten uns grölend dreckige Witze. Nach einer Weile lallte Frank dann: „Ich würde sagen, jeder erzählt jetzt mal das geilste, was ihm sexuell je passiert ist. Also, ich mach den Anfang. Ihr erinnert euch doch, wie ich mal in diesem Feriencamp war.“
Wir anderen lachten schallend, als ob es das lustigste war, das wir je gehört hatten.
„Ja, meine Eltern waren plötzlich der Meinung, dass ich erst mal die Natur kennen lernen soll, bevor ich nur noch in Armanianzügen rumlaufe“, fuhr Frank knurrend fort, „Auf jeden Fall waren in diesem Camp nur Jungen, außer...jetzt kommts, Kinder...außer zwei ganz jungen, hübschen Küchengehilfinnen, die sozusagen inoffiziell unsere ganz persönlichen Huren waren.“
Adrien kreischte auf vor Lachen, doch Daniel entgegnete ruhig: „Glaub ich dir nicht.“
„Zumindest haben sie gestrippt vor uns“, beharrte Frank mit einem bösen Seitenblick auf meinen Cousin, „Und eine von ihnen hat es mal ganz für mich allein gemacht. Da hätte ich eigentlich bei irgend so einer langweiligen Waldwanderung mitmachen sollen, aber die hab ich natürlich geschwänzt, bin doch nicht bescheuert. Jedenfalls hat sie das gemerkt und ist zu mir ins Zelt gekommen. Und die war der absolute Hammer, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Mit riesigen Titten...“
Wir lachten ungläubig auf.
„...und blonden, langen Haaren. Sie hat nur für mich einen Strip hingelegt und wer weiß, was sie noch getan hätte. Leider sind dann nämlich schon die anderen zurückgekommen.“ 
Während Adrien und ich Frank nach weiteren Details drängten, wurde dieser von Daniel nur skeptisch betrachtet. Verärgert forderte er jenen auf, von seinem geilsten Erlebnis zu erzählen. Mein Cousin legte erst umständlich seine Brille ab, vielleicht war es ihm unangenehm, unsere gierigen Gesichter so genau zu erkennen. Darauf stützte er sich mit dem Ellenbogen am Boden und sein Kinn auf der geschlossenen Faust ab.
„Es ist eigentlich überhaupt nichts besonderes“, begann er und starrte dabei auf einen bestimmten Punkt an der Wand, als würde er sich an eine Begebenheit erinnern, die weit zurücklag, „Aber einmal waren bei uns Geschäftsfreunde von meinem Vater zu Besuch und haben mit uns zu Abend gegessen. Ein Mann und seine Frau. Die Frau saß beim Essen neben mir. Und unter dem Tisch hat sie mich heimlich befummelt.“
Adrien lachte Tränen und Frank beugte sich interessiert näher zu Daniel und hakte nach: „Wo genau? Die muss ja verzweifelt gewesen sein, bei so´ner hässlichen Wurscht wie dir! War sie auch in deiner Hose?“
Daniel nickte lächelnd.
Wir anderen wälzten uns am Boden vor Lachen und bestürmten dann Adrien, mit seiner Geschichte herauszurücken. Irgendwie gingen wir alle davon aus, dass er bereits die meisten Erfahrungen gemacht hatte, und stellten uns auf eine heiße Erzählung ein.
„Ich war zu Hause“, meinte er, gefolgt von einem Stöhnen unsererseits, „Und dann hat es mitten am Nachmittag plötzlich geklingelt. Natürlich hab ich mich gewundert, denn ich hab eigentlich keinen erwartet. Also bin ich zum Sprechapparat hin und hab gefragt: Ja, hallo? Und eine Frauenstimme hat mir geantwortet: Hallo, ich bring Reklame vorbei. Da hab ich ihr aufgemacht.“
Wir starrten ihn erwartungsvoll an. Adrien grinste versonnen, ohne mit seiner Erzählung fortzufahren. Nach einer Weile meinte er: „Das wars.“
„Das war dein geilstes Erlebnis?“, stieß Frank ungläubig aus, doch Adrien machte uns klar, wirklich fertig zu sein.
„Sie hatte so eine Schlafzimmerstimme, da ging gar nichts mehr“, meinte Adrien und verlagerte schließlich schnell die allgemeine Konzentration auf mich, indem er sich erkundigte, was denn mein geilstes Erlebnis gewesen sei.
„Verena“, antwortete ich knapp. Die anderen lachten zustimmend und ich fügte unbeirrt hinzu: „Verena ist das geilste, was ich je erlebt habe.“
Auch an diesem Punkt hätte es Adrien wieder merken müssen, es hätte ihm klar werden müssen, dass ich nicht gerade begeistert reagieren würde, wenn er mir dieses Mädchen vor der Nase wegschnappte. Aber offensichtlich war es ihm total egal gewesen, er war auch in jener Nacht nicht mehr auf meine Antwort zu sprechen gekommen…
„Findet ihr das nicht auch komisch?“, hatte Frank sich gewundert, „Wir sind, denke ich mal, alle keine Jungfrauen mehr und trotzdem findet keiner von uns den Knackpunkt am geilsten.“
Vorsichtshalber hatte ich so getan, als würde ich schon schlafen. Mit geschlossenen Augen verbarg ich mich unter meiner Decke und atmete gleichmäßig.
„Also, ich finde das sehr sexy“, verkündete Adrien auf Franks Bemerkung.
„Halt die Klappe!“, fauchte dieser ihn abfällig an, „Du bist sowieso die größte Lusche hier, das ist dir doch wohl klar?“
Adrien kicherte nur unberührt. Ich fragte mich, was die anderen – vor allem Frank – sagen würden, wenn sie wüssten, dass ich wirklich noch Jungfrau war...
Aber jetzt ist das natürlich völlig irrelevant. Es geht nur noch um Adrien und sein Versagen als bester Freund. 
Sogar gestern, obwohl er schon längst weggelaufen ist, hat er es noch fertig gebracht, mich zu enttäuschen. Gestern hatte ich nämlich Orchesterprobe und sobald wir fertig waren, wandte sich Verena mit einem vorsichtigen Lächeln an mich: „Du, Kevin. Ich...ähm...wollte dich mal fragen, ob du auch...ich meine, du warst doch ein guter Freund von Adrien? Also, weißt du auch von seinem kleinen Geheimnis...Bescheid?“
„Was für ein Geheimnis?“, rutschte es mir verblüfft heraus. Sie betrachtete mich mit hochgezogener Augenbraue und erwiderte schnell: „Ach, das war nur so dahin gesagt! Vielleicht hättest du es ja ebenfalls...er hat mir zwar gesagt, dass es niemand weiß, aber ich dachte, du als sein Freund...aber...na ja. Macht ja nichts. Ciao!“
Ihre rote, seidig glänzende Haarpracht verließ den Raum, bevor ich noch ein weiteres Wort von mir geben konnte. Aber ich hatte natürlich alles begriffen. Adrien hatte irgendein Geheimnis und er hatte mir, seinem besten Freund, nie etwas davon erzählt, wohl aber irgendeinem Mädchen, mit dem er nur im Bett gewesen war...
Das war so eine unglaubliche Beleidigung, die jeder nachvollziehen müsste! Ich fragte mich nur, ob mein Cousin irgendetwas darüber wusste. Und ich fragte mich, warum er jeden Tag dem Friedhof einen Besuch abstattete. Bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel...Adrien hatte sich dort versteckt!
Heute ist also der Tag, an dem ich Daniel zum Friedhof begleite. Wir treffen uns am Eingangstor und er begrüßt mich mit einem leichten Lächeln: „Adrien wird sich freuen, dass du auch mal kommst.“
„Das bezweifle ich“, murmle ich in meine blaue Anorakjacke. 
Denn ich hatte ihm ja gesagt, dass ich ihn nun hasste und daran hatte sich nichts geändert. Langsam schreiten wir einen schmalen Kiesweg entlang. In Schweigen versunken betrachte ich die einzelnen Grabsteine, die auf mich wie Nägel wirken, welche man in die Wiese eingeschlagen hat. Mich durchzuckt der Gedanke, ob das der Wiese nicht Schmerzen bereitet? Ich bin mir noch nicht so ganz sicher, was ich zu Adrien sagen werde. Auf jeden Fall müssen wir eindeutig darüber reden, was für ein mieser Freund er ist und dass er gefälligst die Stadt verlassen soll.
Jeden Augenblick erwarte ich, dass ein gutaussehender Junge mit schwarzem Haar und einem Pony bis zum Kinn hinter einem der krank wirkenden Bäume hervorspringt und unangebracht herumschreit: „Da seid ihr ja!“ 
Adrien kann gar nichts ernst nehmen. Nicht einmal die Toten.
Doch plötzlich bleibt Daniel vor einem pechschwarzen, hohen Grabstein stehen und meint leise: „Wir sind da.“ 
Erstaunt starre ich auf die silbernen, eingravierten Buchstaben, die nur Adriens Namen ankündigen und seine Lebensdauer.
Sie verschwimmen vor meinen Augen...ich gleite zurück in die Vergangenheit, in mein Treppenhaus...ich schlage außer mir vor Zorn auf Adriens Brust und brülle ihn an...ich hasse ihn...ich hasse ihn...aber ich brülle gar nicht, ich zische nur...und Adrien fällt in Zeitlupe rückwärts die Treppe hinunter...und sein Körper macht eine seltsame Drehung...er liegt mit weit aufgerissenen Augen da...wie eine Leiche in einem Horrorfilm...aber ohne Blut, ohne Blut, Blut...wieso mochte er keine Horrorfilme?...Ich habe meinen Freund umgebracht...Gurkensandwich, Tomate, Brot ohne Butter...ich habe meinen Freund umgebracht...die Sonne geht unter, Vanilleeis, gefrorenes Fleisch, es ist kalt...Erdbeersoße für Torten, aber ohne Blut, ohne Blut...

Bericht von Frank Stettner
Vor einer Woche hat man den kranken Kevin ins Irrenhaus geliefert und seitdem ist nichts Bemerkenswertes mehr passiert. Bis auf jetzt.
Ich stehe da und kann es einfach nicht fassen. Natürlich habe ich Daniel sofort mit meinem Handy angerufen und ihm die Straße beschrieben, in der ich gerade bin. Es ist keine besondere Straße, im Prinzip mehr so ein Wohnviertel, in dem sich ein Haus an das andere reiht und in dem ständig kleine Kinder unbesorgt über den asphaltierten Boden laufen, weil hier sowieso kein Auto fährt. Die Häuser sind mit kleinen, weißen Puppenhäusern z u vergleichen, so ordentlich, so harmonisch und so langweilig. Es scheint, als würden in dieser rosafarbenen Welt nur Frauen und Kinder leben, ein einziges Mal habe ich einen fetten, grinsenden Geschäftsmann mit Aktenmappe den Bürgersteig entlang schlendern sehen.
Ich war zufällig hier. Ich hatte in der Nähe Nachhilfeunterricht gehabt und schließlich meinen Bus verpasst. Und weil es ausnahmsweise mal ein warmer, sonniger Tag war, hatte ich beschlossen, nicht auf den nächsten zu warten, sondern eben zu Fuß nach Hause zu spazieren. Das sollte keine halbe Stunde dauern.
Während ich aber durch die besagte Straße schlurfte, eilte plötzlich eine junge Frau mit braunen, hochgesteckten Haaren an mir vorbei und rief mit nervöser Stimme: „Adrien, komm wieder in den Garten! Komm! Ich hab auch Schokolade geholt!“ 
Sie trug ein weißes Kleid mit roten, abgedruckten Kornblumen, in dem sie sehr altmodisch aussah. Aus reiner Neugier, weil ihr Sohn offensichtlich den gleichen Namen hatte, wie mein vergangener Freund, drehte ich mich um und betrachtete den etwa zweijährigen Jungen. 
Und ein unheimliches Gefühl überkam mich, ich dachte wirklich, mir würden die Augen aus dem Kopf fallen.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte und sobald dies der Fall war, raste ich der Fremden hinterher und rief ihr zu: „Hey! Wer ist der Vater des Jungen?“
Sie wandte sich zu mir um, ihren kleinen Sohn an der Hand. Ihre erst erstaunte Miene verwandelte sich bei meinem Anblick in eine entrüstete Grimasse.
„Was fällt dir eigentlich ein?“, schnauzte sie mich unfreundlich an, „Das geht dich nun echt überhaupt nichts an!“
„Es ist nur so“, lenkte ich ungeduldig ein, „Ich kenne jemanden, der genau so heißt und genau so aussieht. Höchstens ein paar Jährchen älter. Aber er hat auch diese schwarzen Haare, diese Augen, das gleiche Gesicht...“
In jenem Moment hatte ich komplett vergessen, dass Adrien gar nicht mehr unter den Lebenden verweilte. Ich war völlig von den Socken. Und das Kind betrachtete mich stumm und ich meinte, Adrien in seinem Kindergartenalter vor mir zu haben. 
Die Frau starrte mich eine Weile an, ehe sie mich aufforderte, ihr in den Garten zu folgen. Dort erzählte sie mir dann eine höchst erstaunliche Geschichte. Sie habe Adrien, meinen, unseren Adrien, nicht diesen Balg, der auf der Erde mit einem Walt-Disney-Ball spielte, in der Disko kennen gelernt, da sei er erst siebzehn gewesen. Er habe ihr sofort gefallen, aber natürlich habe sie Bedenken gehabt, weil sie ja sieben Jahre älter sei. Nichtsdestotrotz hätte sie eine kurze Affäre mit ihm gehabt, bis sie überraschend schwanger geworden sei. Ich schüttelte den Kopf darüber, dass jemand so bescheuert sein konnte.
Weil Adrien jedenfalls noch Schüler war, redete sie auf ihn ein, dass er ihr zuliebe gar nichts tun müsste, aber er sollte es für sich behalten. 
„Ich will, dass es unser Geheimnis bleibt“, hatte sie zu ihm gemeint. 
Auch mir schärfte sie jetzt ein, es nicht der gesamten Welt mitzuteilen. Sie liebte ihr Kind und sie bereute die Zeit mit Adrien nicht, aber sie fand es peinlich, wenn gewisse Leute erfuhren, dass er der Vater sei. Immerhin war er selber noch minderjährig gewesen, als er den Knaben gezeugt hatte und ihr war es lieber, eine alleinerziehende Mutter zu sein, als diese Schmach in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie berichtete mir noch, dass Adrien sie gern mal besucht hatte, aber es sei ihr jedes Mal zuwider gewesen. 
Natürlich habe sie in der Zeitung von seinem Tod erfahren und das tat ihr Leid, aber ändern konnte man das ja auch nicht. Im Moment hatte sie es ganz gut. Sie lebte zusammen mit ihrer Schwester in diesem sauberen Haus und abwechselnd arbeitete die eine in ihrem Kleidungsgeschäft, während sich die andere daheim um den kleinen Adrien kümmerte.
„Aber hat Adrien denn wirklich niemandem von seinem Sohn erzählt?“, unterbrach ich sie ungläubig. Sie zögerte kurz und schenkte mir ein Glas Wasser ein, bevor sie antwortete: „Er hat es mir geschworen. Allerdings meinte er auch, dass er, sobald er sich wirklich ernsthaft in ein Mädchen verliebt hat, es diesem anvertrauen will.“
„Dann weiß es niemand, bis auf mich“, stellte ich fassungslos fest. Irgendwie schaffte ich es, die Frau zu überreden, einen weiteren Freund ebenfalls einzuweihen, der absolut sicher schweigen würde.
„Wenn du meinst, dass es einen Sinn hat“, murmelte sie und zuckte gleichgültig mit den Achseln, „Von den Nachbarn soll es auf keinen Fall jemand wissen.“ 
Sie machte auf mich einen ziemlich merkwürdigen Eindruck und ich konnte mir gar nicht vorstellen, was Adrien so toll an ihr gefunden hatte. Sie sah zwar nicht hässlich aus, aber eine auffallende Sexbombe war sie auch nicht. Das adriengleiche Kind hüpfte um sie herum und plärrte quengelig, dass es Hunger habe. Es schien durch und durch nach seinem Vater zu kommen.
„Irgendwann, wenn ich den Mut dazu habe“, verkündete sie vor mir, während sie ihren Sohn mit einer breiähnlichen, gelben Masse fütterte, „dann gehe ich zu Adriens Eltern und sag ihnen, dass sie einen Enkelsohn haben. Bis jetzt wissen es außer uns beiden nur meine Schwester und meine Eltern.“
„Das sollten sie lieber früher, als später machen“, bemerkte ich und trat auf die Straße raus, um Ausschau nach Daniel zu halten, der mir verwundert versprochen hatte, sich sofort auf den Weg zu machen.
Und hier stehe ich jetzt und warte und kann es nicht glauben und durchforste hoffnungslos meine Gedanken, um irgendeine Erinnerung zu finden, in der Adrien etwas von seinem Geheimnis angedeutet hat. Aber mir fällt absolut nichts ein. 
Er war doch immer nur ein alberner Junge gewesen...
Und dann, ganz plötzlich, steht es vor meinem inneren Auge, richtig deutlich, als wäre es gestern gewesen. Aber es war vor einem halben Jahr, als wir zu viert auf ein Volksfest gingen und unser ganzes Geld zum Fenster rauswarfen. Als die anderen keines mehr hatten, bezahlte ich für den Rest des Tages und kaufte uns unter anderem Lose für einen Gewinnstand. Kevin und ich gingen leer aus, aber Daniel und Adrien hatten beide die Wahl zwischen verschiedenen Dingen und überlegten beide nicht lange.
„Ich nehme das Schweizer Taschenmesser“, meinte Daniel gelassen und überprüfte es sogleich eingehender, unter den neidischen Blicken von Kevin und mir. Adrien grinste die Tussi, die in dem Gewinnstand arbeitete, breit an und entschied sich für einen riesigen, himmelblauen, abstoßend hässlichen Teddybären.
„Das ist nicht dein Ernst!“, fauchte ich ihn entsetzt an; sogar seinen beiden Anhängern blieb der Mund offen stehen, beim Anblick dieses grotesken Monsters.
„Er sieht doch ganz nett aus“, entgegnete Adrien und lachte fröhlich, als ginge es ihm nur darum, uns zu ärgern.
„Das ist für Kinder!“, fuhr ich ihn an, „Plüschtiere sind für Kinder, du Pflaume! Willst du uns blamieren?“
Adrien zuckte mit den Schultern und auf Daniels Frage, was er damit vorhabe, antwortete er freundlich: „Vielleicht schenke ich ihn ja jemandem.“
Damals dachte ich, er sei auf einmal ohne Vorwarnung völlig verrückt geworden, doch nun schien die Handlung einen Sinn zu ergeben.
„Ähm, Entschuldigung“, spreche ich die Mutter des Kleinen höflich an, „Kann es sein, dass Adrien ihrem Sohn einmal einen blauen Teddybären geschenkt hat?“ Über ihr Gesicht huscht ein zärtliches Lächeln und verschwindet irgendwo in den Augen, wo es als matter Schimmer bleibt. Sie nickt, läuft für einen Moment ins Haus und kehrt tatsächlich mit diesem Ungetüm zurück. Schlagartig springt der schwarzhaarige Bub an ihr hoch, wie ein Hund, der einen Braten gerochen hat, und er kreischt schrill: „Teddy! Will meinen Teddy!“
„Er liebt diesen Bären ganz besonders“, erklärt die Frau mit diesem verklärten, sanften Blick. Es ist der Augenblick, in dem Daniel an der Gartentür erscheint und uns mit großen Augen hinter der intelligenten Brille anschaut. Er betrachtet erst mich, dann die fremde, junge Frau in dem Blumenkleid und schließlich den hübschen Jungen, der mit dem blauen Monstrum auf dem Boden spielt und von dessen Anblick er sich nicht mehr losreißen kann. Ich nähere mich meinem Freund und lege einen Arm um seine Schulter.
„Daniel“, sage ich voller Freude zu ihm, „Das da ist Adriens Sohn.“ Daniels Gesichtsausdruck ist erfüllt von dem reinsten Entzücken, während er das Kind ansieht.
„Er heißt auch Adrien“, füge ich offen hinzu und lasse ihn wieder los, „Sehr phantasievoll, nicht wahr?“
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  						Any Cherubim


						Der geheimnisvolle Cherubim
						


						Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.



Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.
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  						Marc E. Valentin


						Detektive & Drachen
						


						Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard. 

Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.
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  						Daniela Felbermayr


						HOLLYWOOD & BÜCHERWURM
						


						Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.



Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.



Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher  - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?



"Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"



344 Seiten


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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  						Emilia Licht


						Liebe auf leisen Sohlen
						


						LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …



Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.
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  						Daniel Isberner


						Schattengalaxis I - Die letzten Tage
						


						Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?
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